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Im nordwestlichen Teil der Steiermark erstreckt sich
südlich der Enns, in den Niederen Tauern, auf einer
Fläche von ca. 90 km2 ein bemerkenswertes Bergbauge-
biet; ein weiterer kleinerer Bergbaubereich liegt nörd-
lich der Enns am Meislinger Berg, zwischen Mandling
und Pichl. Verwaltungs- und Hüttenzentrum war die im
Jahr 1322 gegründete Stadt Schladming. 

In Seehöhen zwischen 900 und 2400 m (Abb. 1) treten
zahlreiche Erzvorkommen auf, die fünf verschiedenen
Typen zugeordnet werden können (1):
– Flächig ausgebildete, silberhältigen Galenit führende

Mineralisationen;
– an schichtige Serizitquarzite gebundene, Chalkopyrit

und Fahlerz führende Mineralisationen;
– Linsig-schlierige Pyrit-Chalkopyrit-Derberze und Im-

prägnationen;
– an Überschiebungsbahnen gebundene Mineralisatio-

nen von Chalkopyrit, Fahlerz, Nickel-Kobalterzen
und Arsenopyrit (Abb. 2);

– an Scharungen von sulfiderzführenden Schwarzschie-
ferlagen (Branden) mit steilstehenden, Fahlerz führen-
den Gängen gebundene Erzlineale mit Nickel- und
Kobalterzen. 

Die Begleitgesteine der Mineralisationen sind Gneise,
Serizitphyllite und Serizitquarzite.

Die Nutzung der Erzvorkommen war durch sechs Jahr-
hunderte hindurch von großer wirtschaftlicher Bedeu-
tung. Bei der Entwicklung des Bergbaus sind fünf Ab-
schnitte zu unterscheiden:
– Eine spätmittelalterlich-frühneuzeitliche Bergbau-

tätigkeit, die ausschließlich auf die Gewinnung von
Kupfer und Silber gerichtet war;

– Frühkapitalistische Versuche zur Wiederbelebung des
Bergbaus nach der Zerstörung der Stadt Schladming
in den Bauernkriegen im Jahr 1525;

– Die Gewinnung von Kobalterzen neben silberhältigen
Kupfer- und Bleierzen und der Nutzung von Kies-
lagerstätten im 18. Jahrhundert;
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Abb. 1: Die Lungauer Seite der Zinkwand mit zahlreichen
Stollenmundlöchern und Halden an ihrem Fuß, ein typi-
sches Beispiel für den hochalpinen Bergbau im 18. Jahr-
hundert (Foto: A. Weiß, 2002).

Abb. 2: Die Vetternscharte mit den Vetternbauen, die an 
einer Brandenzone angesetzt sind. In der Bildmitte der im
18. Jahrhundert zur Gewinnung von Kobalterzen angeschla-
gene Tippmannstollen (Foto: Toni Streicher, 2000).
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– Die Gewinnung von Nickelerzen sowie die Tätigkeit
von Spekulanten im 19. Jahrhundert;

– Untersuchungsarbeiten, vor allem in der Zeit der bei-
den Weltkriege.

Die Bergbautätigkeit nahm zu Beginn des 14. Jahrhun-
derts ihren Anfang (Abb. 3) und erlebte bald eine rasche
Aufwärtsentwicklung. Am 16. Juli 1408 erließ der Berg-
richter Leonhart der Egkeltzain auf Grund eines Wahr-
spruches des Rates der Bürger und Knappen der Ge-
meinde Schladming den Schladminger Bergbrief, der als
Weistum von europäischer Bedeutung in die Bergrechts-
geschichte einging. In diesem Bergbrief wurden von der
freien Berggemeinde geübte Rechtsbräuche fixiert. Er
bot eine für die damalige Zeit bemerkenswert vollstän-
dige Ordnung bergrechtlicher Materie, die auch auf kol-
lidierende Unternehmensinteressen Rücksicht nahm (2).

Die Gewinnung und Verarbeitung von silberhältigen
Kupfererzen sowie den zur Silbergewinnung benötigten
Bleierzen erreichte zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
einen ersten Höhepunkt. Im Jahr 1525 wurde Schlad-
ming, das damals ein Zentrum des evangelischen Glau-
bens war, im Verlauf eines Bauern- und Knappenauf-
standes niedergebrannt. Die Bevölkerung wurde, soweit
sie nicht zum katholischen Glauben übertrat, vertrieben.
Sehr bald erkannte man diese Fehlentscheidung, die
dem Landesfürsten gewaltige Verluste an Einnahmen
brachte. Bereits im Jahr 1526 wurde der Ort wieder auf-
gebaut, er erhielt im Jahr 1529 das Marktrecht zurück.
Den in Schladming ansässigen Gewerken fehlte das
zum großzügigen Aufschluss der Erzvorkommen und
zur Erneuerung der technischen Anlagen nach der Zer-
störung nötige Geld. Der Schladminger Bürger und Ge-
werke Georg Vintzgold suchte unter landesfremden Ge-
werken und Handelsherren  nach Geldgebern. Es gelang
ihm offenbar, die Tiroler Gewerken Katzbeck von Kat-
zenstein, die am Jenbacher Berg- und Schmelzwerk be-
teiligt waren, den führenden Gasteiner Gewerken Chris-
toph Weitmoser und süddeutsche Unternehmer wie die
Fugger und Andree Prandtmayers Erben aus Augsburg,
Lukas Sitzinger und Paul Behaim aus Nürnberg und die
Pernsteinersche Gewerkschaft für den Fortbetrieb der
Bergbaue und Hütten zu interessieren (3).

Nach schweren Rückschlägen im 17. Jahrhundert trat ab
dem ersten Drittel des 18. Jahrhunderts wieder ein Auf-
schwung des Bergbaus ein. Die Hauptrichtung der Wirt-
schaftspolitik und des dahinter stehenden Denkens war
der Merkantilismus. Sein oberstes Ziel war die Entfal-
tung der Macht des Staates, wobei eine blühende Wirt-
schaft als Voraussetzung hiefür galt. Eine solche konnte
sich nach der damals herrschenden Auffassung nur dort
einstellen, wo der Staat mit lenkender Hand eingriff.
Neue Gewerbezweige sollten heimische Rohstoffe ver-
arbeiten und helfen, Importe zu verringern und Exporte
zu steigern. Ein vorrangiges Ziel war die Vermehrung
der Geldmenge im Lande, vor allem durch die Produk-
tion von Edelmetallen. Auf diese Weise war es auch
möglich, den Betrieb von Erzgruben und Hütten, die
keinen Gewinn abwarfen, aufrecht zu halten. Darüber
hinaus machte der steigende Bedarf an mineralischen
Rohstoffen in zunehmendem Maße die Gewinnung auch
ärmerer Vorkommen und vor allem die Suche nach neu-
en Vorkommen erforderlich (4). 

Ab dem Jahr 1739 ließ der Staat im Sinne der oben ge-
nannten Maximen des Merkantilismus eine Bergwerks-
erhebung durchführen, um den darniederliegenden Edel-
metallbergbau zu beleben. Schließlich wurde im Jahr
1763 allgemein die Suche nach Erzen und Mineralien
angeordnet und gleichzeitig eine Belohnung für Funde
in Aussicht gestellt. Ermutigende Ergebnisse dadurch
angeregter Schürfungen riefen Spekulanten auf den
Plan, die sich zahlreiche Vorkommen sicherten. In wei-
terer Folge gründeten diese zur Geldbeschaffung Ge-
werkschaften und verkauften die Anteile an Interessen-
ten aus oft einflussreichen und wohlhabenden Kreisen
der Wiener Gesellschaft, die sich infolge ihrer Unkennt-
nis der Lage hohe Gewinne versprachen. Auch der Staat
trat als Unternehmer bei der Gewinnung von Kobalt-
erzen und der Nutzung von Kupfer- und Schwefelkies-
vorkommen auf (5).

Im Zuge der Aufklärung fand schließlich auch die Wis-
senschaft Eingang in das Berg- und Hüttenwesen. Von der
obersten Bergbehörde, der Hofkammer in Münz- und
Bergwesen, wurde großzügig wissenschaftliche Literatur
zur Weiterbildung der Bergbeamten angeschafft. In der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wirkten an höchster
Stelle vorwiegend in Schemnitz ausgebildete Beamte, wie
etwa Ignaz von Born, Carl Haidinger oder Franz Joseph
Müller von Reichenstein, die sich intensiv mit dem Berg-
und Hüttenwesen befassten. Sie waren auch um die Aus-
bildung von Beamten an der Basis besorgt und förderten
den Erfahrungsaustausch durch häufige Versetzungen.
Nach Schladming berufene Fachleute – sie wirkten so-
wohl bei der Berggerichtssubstitution als auch bei der
„k.k. Kobald-Bauinspektion“ – fanden bei der Neuerkun-
dung verlassener Bergbaubereiche, der Scheidung von
Kobalterzen und im Hüttenwesen ein reiches Betätigungs-
feld. Durch ihr Wirken wurde Schladming neuerlich zu 
einem montanistischen Zentrum der Alpenländer (6).

Im 19. Jahrhundert wurden im Auftrag des Wiener
Hofrates Johann Rudolf Ritter von Gersdorff sowie sei-

Abb. 3: Die „Oberen Giglerbaue“, ein Bergbaugebiet mit zahl-
reichen meist verschleppten Halden aus dem späten Mittelalter
und dem 18. und 19. Jahrhundert (Foto: A. Weiß, 2000).
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ner Erben aus Rücklässen Nickelerze gewonnen und zu
Würfelnickel als Grundstoff für die Erzeugung von Al-
pacca verarbeitet (7). Mit dem Auslaufen des Bergbaus
auf Nickelerze im Jahr 1870 fand die fast 600-jährige
Erzgewinung im Raum Schladming ein Ende. In den
folgenden Jahrzehnten waren einige Lagerstätten Ge-
genstand von Spekulationen (8).

Während des Ersten Weltkrieges wurden einige Vor-
kommen mit bescheidenen Mitteln neuerlich untersucht.
In der Zeit des Zweiten Weltkrieges ließ die Reichsstelle
für Bodenforschung einige der alten Gruben gewältigen
und anstehende Lagerstättenbereiche untersuchen; die
im Zuge dieser Arbeiten festgestellten Lagerstätten-
vorräte erwiesen sich jedoch für eine Wiederaufnahme
der Gewinnungstätigkeit als zu gering (9).

In der ersten Periode der Bergbautätigkeit wurden die La-
gerstätten von ihren Ausbissen aus in das Gebirge hinein
verfolgt. Es entstanden so ausgedehnte Tagverhaue wie
etwa in den Felswänden oberhalb der Holdalm in Brom-
riesen (Abb. 4). Erst in der folgenden Periode, die durch
die Tätigkeit frühkapitalistischer Unternehmer gekenn-
zeichnet ist, erfolgte der planmäßige Aufschluss der in
den steilen Berghängen ausbeißenden Lagerstätten durch
Stollen, die in den unterhalb der Waldgrenze und auch
knapp darüber gelegenen Bereichen durch Feuersetzen,
in den höheren Bereichen in Schlägel- und Eisenarbeit
vorgetrieben wurden. Die Wasserlösung erfolgte über die
Stollen, die in Folge des steilen Geländes große Höhen
einbrachten (Abb. 5). Schwierigkeiten bereitete die Wet-
terlösung in den Gruben, in welchen auch die Gewinnung
durch Feuersetzen erfolgte, hier war die Herstellung von
oft sehr hohen Aufbrüchen in Schlägel- und Eisenarbeit
erforderlich, wie etwa beim Bergbau Bromriesen (10).

Im hochalpinen Schladminger Bergbaugebiet waren
zum Betrieb der Bergbaue keine großartigen maschinel-
len Anlagen erforderlich. Großen Aufwand erforderten
jedoch der Antransport von Material wie Gruben- und
Brennholz und Lebensmitteln für die oft sehr zahlreiche
Belegschaft, der Abtransport der gewonnenen Erze und
schließlich die Sicherung der Zugänge zu Gruben und
Berghäusern gegen Lawinen.

Zur Unterbringung der Knappen und zur Lagerung von
Material wurden in der Nähe der Stollen Häuser aus
Stein errichtet, die beheizt werden konnten. In ihnen
waren die Quartiere und Aufenthaltsräume für die
Knappen eingerichtet. Berg-, Knappen- oder Herrenhäu-
ser sind nur noch als Ruinen erhalten geblieben, etwa im
Knappenkar, im Vetternkar oder in Bromriesen. Ruinen
von Betriebsanlagen wie Scheidehütten, Magazine und
Ställe sowie Knappenwohnungen finden sich im Eiskar
und in Roßblei, bei den Unteren Giglerbauen oder den
Mittleren Giglerbauen. Im Bereich der Giglachalm ist
ein aus Stein erbautes Knappendorf, allerdings in ruinö-
sem Zustand erhalten geblieben. Einige der Häuser wer-
den heute noch als Sennhütten weiter verwendet (11).

Reste von im 18. Jahrhundert errichteten Aufbereitungs-
anlagen, in Form von Pochwerkshalden sind im Vettern-
kar (Abb. 6) und am Abfluss des Giglachsees zu erken-
nen. Im Bereich des „Brandls“ im Eschachtal sind be-
scheidene Reste eines Pochwerkes noch zu erkennen
(Abb. 7). Reste des aerarischen Pochwerkes im Obertal,
im Bereich des Eschachbaches, wurden erst Ende der
fünfziger Jahre des 20. Jahrhunderts anlässlich des Neu-
baus des Gasthofes Alpengold geschleift. Zahlreich sind
die oft mittelalterlichen Ausschlagplätze, auf denen nicht
selten noch Klopfsteine vorhanden sind; schützenswert
erscheinen Bereiche bei den Unteren Giglachbauen und
in Bromriesen, letztere wurden in jüngster Zeit einer ein-
gehenden Untersuchung zur Rekonstruktion der alten
Aufbereitungsmethoden unterzogen (Abb. 8).

Die Standorte der Kupfer- und Silberhütten sind heute nur
noch an Hand von Schlackenfunden zu lokalisieren, etwa

Abb. 4: Mittelalterlicher Tagverhau, in einen durch Feuer-
setzarbeit vorgetriebenen Stollen übergehend. Bromriesen,
südwestlich des Annastollens (Foto: A. Weiß, 2005).

Abb. 5: Durch Feuersetzarbeit vorgetriebene Stollen zur Un-
terfahrung einer Erzlinse und zur Wasserlösung. Brom-
riesen, südwestlich des Annastollens (Foto: A. Weiß, 2005).
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im Stadtgebiet von Schladming östlich des Talbaches, in
der Weitgassau oder im Bereich von Pichl am nördlichen
Ufer der Enns. An die Zeit des Nickelbergbaues erinnert
ein Krummofen zum Erschmelzen von Nickelspeise, der
samt den Resten von Nebengebäuden in aufwendiger
Weise konserviert wurde (Abb. 9 und Abb. 10).

Im Bereich der Salzburger Seite der Zinkwand ist im so-
genannten „Schmiedestollen“ eine Bergschmiede erhal-
ten geblieben. Noch vor wenigen Jahren erhaltene Ein-

richtungsgegenstände wie etwa der Blasebalg, wurden
trotz der schweren Zugänglichkeit von „Interessenten“
abtransportiert und sind seither verschollen (12).

Abb. 6: Pochwerkhalde im Vetternkar (Foto: A. Weiß, 2000).

Abb. 9: Krummofen zur Herstellung von Nickelspeise, er-
baut um 1840, heute Nickelmuseum. Im rechten Bildteil,
teilweise vom Zaun verdeckt, das Röstbett. Hopfriesen (Foto:
A. Weiß, 2005).

Abb. 10: Röstbett zum Rösten von Nickelerzen. Hopfriesen
(Foto: A. Weiß, 2005).

Abb. 7: Reste einer Pochwerksanlage im „Brandl“. Eschach-
tal (Foto: A. Weiß, 2000).

Abb. 8: Mittelalterliche Aufbereitungshalde. Die klassierten
„Ausschlagberge“ enthalten noch reichlich feinverteilt ein-
gesprengten Bleiglanz, der durch Handsortierung nicht zu
Gute gebracht werden konnte. Bromriesen nordwestlich des
Annastollens (Foto: A. Weiß, 2005).

Die Zugänge zu den Stollen und den Berghäusern 
mussten lawinensicher gestaltet werden. Dies geschah
durch sogenannte Schneekragen, parallel laufende
Trockenmauern, die mit Pfosten und Steinen abgedeckt
wurden (Abb. 11 und Abb. 12). Bemerkenswerte Bei-
spiele dieser hochalpinen Spezialität sind im Bereich
der Salzburger Seite der Zinkwand oder auch im Vet-
ternkar erhalten geblieben (13). Der Schneekragen zwi-
schen dem Berghaus und den Stollen im Bereich der
Salzburger Seite der Zinkwand weist die beachtliche
Länge von 200 m auf (Abb. 13).

Zum Transport der Erze hochgelegener Gruben zu den
Hütten und den ab dem 18. Jahrhundert im Tal errichte-
ten Aufbereitungen kam eine im Alpenraum verbreitete
Transportmethode, der Sackzug, zur Anwendung. Das
Wesen des Sackzuges bestand darin, dass die zu trans-
portierenden Erze in Säcke gefüllt und in diesen über ei-
ne Schneebahn zu Tal gebracht wurden. Die Arbeit des
Sackziehens beeindruckte sowohl Fachleute als auch
Laien; entsprechend zahlreich sind die Beschreibungen
des Verfahrens, das G. Agricola im 16. Jahrhundert,
wohl nicht ganz richtig verstanden hatte, bis zu Schilde-
rungen von Reiseschriftstellern des ausgehenden Bie-
dermeiers reichen.
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Nach H. Aigner wurde der Sackzug von der Zinkwand
bzw. von der Vetternspitze mit nur zwei Säcken, die über
einen durchlaufenden Strick verbunden waren, durchge-
führt. Die 90 bis 120 Pfund (45 bis 60 kg) Erz fassenden
Säcke bestanden aus grobem Leinen und waren in eine
„rohe Schweinshaut“ eingebunden. Der Sackzieher saß
vor den Säcken auf einem schlittenartig gestalteten Brett
und bremste den Zug mit einem stark armierten Stock,
um den er den Strick, der als „Bundstrick“ bezeichnet,
wickelte. Mit diesem Sackzug wurden etwa die Erze von
den Bergbauen in der Zinkwand bis in den Bereich der
heutigen Kainbrechthütte, an deren Stelle ein Berghaus
mit einer „Erzkaue“ stand, transportiert. Die geleerten
Säcke wurden samt den Häuten zum Stollen zurückgetra-
gen und neu gefüllt. Jede Auf- und Abfahrt wurde als Hit-
ze bezeichnet. Im Bereich der Zinkwand wurden in sechs
Stunden fünf, im Bereich der Vetternspitze sieben Hitzen
durchgeführt (14). Die Sackzugwege wurden mit mög-
lichst gleichem Gefälle angelegt und mit dem Eintreten
der ersten Schneefälle präpariert. Trassen sind an der
Nordseite der Zinkwand und im Duisitzkar erhalten ge-
blieben (15). Das Heimatmuseum in Schladming und das
Landschaftsmuseum in Trautenfels im Ennstal verwahren
als Sachzeugen lederne Übersäcke. Die Knappen bedien-
ten sich der sogenannten Knappenrössel, kleiner schin-
delartiger Schlitten zum Abfahren über schneebedeckte
Steilhänge.

Die durch Jahrhunderte währende Bergbau- und Hüt-
tentätigkeit hat somit im Gelände zahlreiche montan-
und technikhistorisch interessante Spuren wie Verhaue,

Stollen, Halden, Gebäudereste u.s.w. hinterlassen, die in
einmaliger Weise und Dichte die im alpinen Erzbergbau
angewandte Bergtechnik dokumentieren. Die durch die
alten Bergbaue aufgeschlossenen Lagerstätten sind als
Geodenkmale zu betrachten.

Die zahlreichen alten Bergbaubereiche stellen mit ihren
zum Teil seit dem Mittelalter unverändert gebliebenen
Sachzeugen in ihrer Gesamtheit ein einzigartiges Denk-
mal des hochalpinen Bergbaus und dessen Technik dar.
Darüber hinaus geben die durch  alte Gruben und Ver-
haue geschaffenen Aufschlüsse guten Einblick in die
Lagerstättenverhältnisse. Das wohl bedeutendste „Geo-
top“ stellt hierbei die Salzburger Seite der Zinkwand mit
den deutlich erkennbaren Branden und den sie queren-
den, Fahlerz führenden Gängen dar. Bereits im Jahr
1785 berichtete der vom alpinen Bergbau beeindruckte
Arzt, Naturforscher und Montanist Belsazar Hacquet
(16): „...Von dem See wandten wir uns Nordost zu ei-
nem prallichten (steil ansteigend, felsig A.W.) Gebirge,
von ein paar Stunden weit sahe ich eine gelbe Linie, die
quer über einen Berg hielt; als ich darum fragte, wurde
mir zur größten Verwunderung gesagt, daß es ein Erz-
gang sey, worauf man baue. Schon lange gieng bei mir
der Wunsch, ohne Zweifel wie bei tausend anderen, ein-
mal einen Berg gespalten zu sehen, um einen Erzgang
am Tage zu erblicken. Nun hier war mein Wunsch er-
füllt, da ich ihn in seinem Streichen abnehmen konnte.
Bevor ich zu dem erwähnten Berg kam, welchen man
die Zinkwand nennt, und reiche Koboltgänge ein-
schließt, fand ich unter der Steinart Schörl, Basalt und

Abb. 11: Schneekragen auf der Lungauer Seite der Zink-
wand. Über dem linken Ende die Ruine eines Berghauses
(Foto: A. Weiß, 2005).

Abb. 12: Ruine eines Berghauses im Vetternkar. Ein Schnee-
kragen sicherte den Zugang zu einer Quelle (Foto: A. Weiß,
2000).
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Hornblende; alles in Felsschiefer gemengt. Mit dem An-
steigen gegen den Bau war alles Schiefer und Granit;
ich erreichte, bevor ich zur Grube kam ein kleines
Scheid- und Pochhaus, worinn die Bergart von dem Er-
ze abgesondert wurde. Bey dieser Arbeit müssen die Ar-
beiter ungemein viele Vorsicht brauchen, den Staub der
Erze von den Zeugungstheilen abzuhalten, um nicht mit
unleidlichen Geschwüren geplagt zu seyn. ... Da ich nun
näher zu dem Berg Zinkwand kam, so sahe ich von wei-
tem ein paar Oefnungen, aus welchen Leute herauska-
men, die hinauf und herunter stiegen; da ich sie an einer
senkrechten Wand gehen sahe, und stets die Schuh von
solchen sehen konnte, so war mir nicht begreiflich, wie
es geschehe, daß sie nicht herabstürzten. In während
dieser Betrachtung erreichten wir ziemlich abgemattet
das Knappenhaus, nachdem wir einige Zeitlang im
Schnee gewaden hatten. ... Stelle man sich eine senk-
rechte Wand vor, in welche man einen anderthalb Schuh
breiten Weg in dem Felsen mit 30 bis 40 und mehr Grad
Ansteigen ausgehauen hatte, wie schwer und gefährlich
es ist für einen Menschen darauf zu wandern. Da es nun
nicht möglich war, mit dem beständigen Anstoßen an
der Wand nicht herunter zu fallen, so hat man zum An-
halten ein starkes Seil gespannt ...“ (Abb. 14).

Die alten Bergbaugebiete wurden entsprechend der bis-
herigen Nutzung im Rahmen einer Wald- und Almwirt-
schaft abgesichert. Zur Zeit versucht der Verfasser, zahl-
reiche unbekannte Stollen und Abbaubereiche karten-

mäßig zu erfassen und an Hand von Archivunterlagen
zu identifizieren (17). Darüber hinaus werden auch die
vorhandenen Reste technischer Anlagen dokumentiert.

Wiederholt wurde die Sinnhaftigkeit einer Unterschutz-
stellung des alten Bergbaugebietes in kleinem Kreise
diskutiert. Derzeit wird das Gebiet zur Viehwirtschaft,
zur Holzwirtschaft, zur Jagd und für den Fremdenver-
kehr als Wandergebiet genutzt. Nicht ganz zu Unrecht
befürchten die heutigen Nutzer weiter Teile des hochal-
pinen Geländes im Falle einer Unterschutzstellung Ein-
schränkungen, wie dies bei anderen Anlässen geschehen
ist. Auch eine Zunahme der Begehung abseits von den
Wanderwegen liegender Weiden und Jagdgebiete im
Rahmen des zunehmenden Fremdenverkehrs durch
Ortsfremde wird kritisch betrachtet.

Problematisch ist der Besuch durch Ortsfremde, vor al-
lem durch Mineraliensammler und historisch Interes-
sierte, die in Hoffnung auf reiche Funde in die Stollen-
systeme eindringen. Dies führt oft zur Zerstörung wert-
voller Arbeitsspuren. Durch die Schaffung von neuen
Zutrittsmöglichkeiten durch den genannten Personen-
kreis wird oft erheblicher Schaden angerichtet. Eine
wirksame Überwachung erscheint in dem unwegsamen
Gelände nahezu unmöglich.
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